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«Bei den Hausärzten droht ein Engpass»
Felix Eymann, Präsident der Standesorganisation der Basler Ärzte, über Freuden und Leiden der Ärzteschaft

IntErvIEw: mArtIn BrodBEck

Die Medizinische Gesellschaft 
(MedGes) lehnt im Gegensatz zur 
schweizerischen Dachorganisation 
die Managed-Care-Vorlage der eid-
genössischen Räte ab. Die Ärzte 
 sollen auch künftig ihren Beruf frei 
ausüben können, so Präsident Felix 
Eymann.

In diesem Jahr feiert die MedGes, 
die Standesorganisation der Basler Ärz-
teschaft, mit verschiedenen Aktivitäten 
ihr 150-Jahre-Jubiläum. Heute Samstag 
findet für Mitglieder und geladene Gäs-
te ein grosses Fest statt. Aus diesem An-
lass hat die BaZ ein Interview mit Felix 
Eymann (62), MedGes-Präsident seit 
2003 und Vertreter der ehemaligen DSP 
im Basler Grossen Rat, zu gesundheits-
politischen Fragen geführt.

BaZ: Die Medizinische Gesellschaft fei-
ert ihr 150-Jahre-Jubiläum. Hat die 
MedGes im Laufe dieser langen Zeit 
Staub angesetzt?

FElix EyMann: Nein, es 
ist uns von einer Generati-
on zur anderen gelungen, 
nicht Vitrinen zu pflegen 
und die Asche von früher 
zu sammeln. Alle haben 
das Feuer für unsere gute 
Sache weitergegeben. Un-

sere Ziele decken sich mit denen unse-
rer Vorgänger: qualitativ hohe Arbeit zu 
leisten und faire Partner im Gesund-
heitswesen zu sein.

Haben sich die Bedingungen geändert?
Die Infektionslehre war das erste gros-
se Thema der MedGes. Man hatte ja 
damals noch in den Strassenkleidern 
und zum Teil mit blossen Händen 
operiert. Heute verfügen wir dank 
diesen Erkenntnissen über einen ho-
hen Hygienestandard. Andere The-
men sind geblieben: In den 1880er- 
Jahren findet man in den Protokollen 
bereits die ersten heftigen Auseinan-
dersetzungen mit den ersten öffentli-
chen Krankenkassen.

Welches sind die Hauptaufgaben der 
MedGes?

Wir stellen die permanente Fortbil-
dung unserer Mitglieder sicher, for-
dern von unseren Mitgliedern die Ein-
haltung der Standesethik und ahnden 
Verstösse. Wir halten einen Notfall-
dienst aufrecht und sind bei der Not-
fallpraxis am Universitätsspital enga-
giert. Auch die Tarifverhandlungen 
mit dem Krankenkassenverband, die 
wir für unsere Mitglieder führen, ge-
hören zu unseren Aufgaben.

Die Tarifverhandlungen mit dem Kranken-
kassenverband Santésuisse haben in 
letzter Zeit hohe Wellen geworfen.

In der Tat. Wir haben hier in Basel ei-
nen sogenannten Korridor, bei wel-
chem die Kosten nur geringfügig an-
steigen dürfen. Bei der Einführung von 
Tarmed wurde eine falsche Messme-
thode gewählt: Die Arztkosten im Kan-
ton Basel-Stadt werden durch die An-

zahl Versicherte in Basel-Stadt geteilt. 
Ausserkantonale, die sich in der Stadt 
behandeln liessen, galten in  
ihrem Wohnkanton als gesund und 
wurden uns als Kosten zugeschrieben. 

Das alleine kann es ja nicht sein.
Es ist ein wichtiger Faktor, weil eine 
Universitätsstadt wie Basel viele Spe-
zialisten anzieht. Dazu kommen die 
Überalterung der Stadtbevölkerung, 
die Krebsmedizin und die Migration. 
Viele dieser Migrantinnen und Mig-
ranten kommen krank zu uns und ha-
ben einen legitimen Nachholbedarf.

Müssten die beiden Basel eine gemein-
same Gesundheitsregion bilden?

Langfristig ist eine Tarifregion mit 
Einheitstarifen der öffentlichen und 
privaten Spitäler, sowie der Arztpra-
xen das einzig Richtige.

Sie sprechen den kürzlich ausgehandel-
ten Taxpunktwert für Baselbieter und 
Basler Ärzte an: 91 Rappen. Sind Sie 
damit zufrieden?

Der Taxpunktwert wurde uns seit der 
Einführung von Tarmed zwei Mal ab-
gesenkt – auf 89 Rappen. Jetzt hätten 
wir vier Rappen mehr zugute gehabt. 
Wir beschlossen aber, gute Miene zum 

bösen Spiel zu machen – im Sinne der 
Opfersymmetrie.

Wie hat sich das Verhältnis zu den Kran-
kenkassen entwickelt?

Das Klima ist durch die Vorgaben, die 
uns die Kassen machten, wesentlich 
rauer geworden. Dies obwohl statis-
tisch nachweisbar nicht die frei prak-
tizierenden Ärzte für die Kostenexplo-
sion verantwortlich sind.

Die MedGes ist ein heterogener Club mit 
Spitalärzten, Hausärzten und Spezialis-
ten. Wie bringen Sie die unterschiedli-
chen Interessen unter einen Hut?

Wir suchen nach Gemeinsamkeiten. 
Die Spitalärzte bilden einen Teil unse-
res Nachwuchses. Assistenz- und 
Oberärzte dürfen darum bei uns Mit-
glied sein. Wir kämpfen für genügend 
Nachwuchs. Der Zulassungsstopp für 
freipraktizierende Ärzte hat über-
haupt nichts gebracht. Der Numerus 
Clausus fürs Medizinstudium führt 
dazu, dass wir die fehlenden Arztstel-
len in Spitälern mit deutschen Ärztin-
nen und Ärzten besetzen müssen, die 
ihrerseits wieder in Deutschland zum 
Ärztemangel beitragen und damit 
eine Migration in Europa auslösen.

Der Schweiz droht ein Hausärztemangel. 
Befürchten Sie dies auch für Basel?

Mit dem Zulassungsstopp und dem 
Numerus Clausus laufen wir in eini-
gen Jahren in einen dramatischen 
Engpass. Denn auch in Basel gibt es 
zahlreiche ältere Ärzte, die sich in ab-

sehbarer Zeit zurückziehen werden. 
Den jungen Ärzten fehlt angesichts 
der zahlreichen Schwierigkeiten – 
Senkung der Labortarife, Wirtschaft-
lichkeitsprüfungen und anderes – der 
Mut, eine eigene Praxis zu führen.

Zurzeit beraten die eidgenössischen 
Räte die Managed-Care-Vorlage. Ärzte-
netzwerke mit Budgetmitverantwortung 
sollen zum Normalfall werden. Wie steht 
die MedGes dazu?

Im Gegensatz zur schweizerischen 
Ärzteorganisation lehnen wir diese 
Vorlage ab. Wir sind überzeugt, dass 
Ärztinnen und Ärzte völlig unabhän-
gig zwischen Versicherer und Patient 
stehen müssen. Es darf nicht sein, 
dass jener Arzt, der eine Billigmedizin 
macht, am Ende des Jahres belohnt 
wird, während jener Arzt, der seriös 
abklärt, einen Teil des Honorars zu-
rückzahlen muss. In keinem anderen 
Beruf werden so viele Regeländerun-
gen vorgenommen. Das bedeutet das 
Gleiche, wie wenn man bei einem 
Champions-League-Spiel während 
des Matches die Spielregeln ändert.

Wird der Arzt beim 200-Jahre-Jubiläum 
der MedGes immer noch Arzt sein – oder 
Healthmanager?

Ich hoffe, dass er Arzt bleiben darf – in 
einem spannungsärmeren Umfeld als 
heute. Ich hoffe, dass es nicht zu einer 
Staatsmedizin kommt und die künfti-
gen Ärztegenerationen diesen schö-
nen Beruf frei ausüben können.

«Wir sind überzeugt, 
dass wir unabhängig 
zwischen Patient und 
Kasse stehen sollen.»

Fahren, schwimmen und blühen
die Basler kantonalbank unterstützt zu ihrem 111-Jahre-Jubiläum Ideen für Basel mit 111 000 Franken

mArIA krummEnAchEr

Basel soll ein Veloverleih-
system erhalten. Das ist einer 
von drei Vorschlägen aus dem 
Wettbewerb «ideen für Basel», 
welche die Basler Kantonal-
bank verwirklichen will.

«An einem schönen Nachmit-
tag im Frühling spontan ein Velo 
aus der Station nehmen, durch 
blumengesäumte Quartierstras-
sen zum Rhein fahren und dort 
mithilfe der Temperaturanzeige 
entscheiden, ob das Wasser 
schon warm genug für den  
ersten Sprung in den Fluss ist.»

So fasste Hans Rudolf Matter, 
Direktionspräsident der Basler 
Kantonalbank (BKB), gestern an 
einer Medienorientierung die 
drei Siegerprojekte des Wettbe-
werbs «Ideen für Basel» zusam-

men. Aus über 300 Vorschlägen 
hat die Jury drei Ideen ausge-
wählt, welche die BKB anlässlich 
ihres 111-jährigen Bestehens mit 
gesamthaft 111 000 Franken un-
terstützen wird.

sCHWEiZWEitEs nEtZ. Mit 
70 000 Franken geht der Löwen-
anteil des Geldes an das Projekt 
«Velopass Basel». Dabei handelt 
es sich um ein Ausleihsystem für 
Velos zur Selbstbedienung.

An verschiedenen Stand-
orten in der Stadt werden Ver-
leihstationen aufgestellt, an wel-
chen die Mitglieder von «Velo-
pass» mit einer Karte im Kredit-
kartenformat sieben Tage die 
Woche und rund um die Uhr 
 Velos ausleihen können. «Vor -
erst werden in Basel zwei Statio-

nen aufgestellt», sagte Peter 
Gschwend von «Velopass 
Deutsch  schweiz». Wo diese Sta-
tionen stehen sollen, sei zurzeit 
noch in Abklärung. Zur Diskussi-
on stehen unter anderem die bei-
den Bahnhöfe, die Schifflände, 
die Messe und der Marktplatz.

Gschwend weiss: «Mit zwei 
Stationen hat man noch kein 
Netz.» Daher hoffe er auf Unter-
stützung von weiteren Unterneh-
men aus der Region für den 
schnellen Ausbau des «Velopass»-
Netzes.

«Für uns war entscheidend, 
dass sich Basel mit ‹Velopass› in 
ein schweizweites Netz einfügen 
kann», erklärte Matter die Unter-
stützung von Gschwends Projekt. 
«Velopass» existiert bereits in 
fünf anderen Schweizer Städten 

und die Mitgliederkarte öffnet 
die Schlösser aller Velos an allen 
Stationen.

RHEintEMPERatuR. 35 000 
Franken gehen an das Projekt 
des passionierten Rheinschwim-
mers Dieter Rohr. «Immer wenn 
ich schwimmen gehen will, muss 
ich mich zuerst beim Fährimaa 
nach der Rheintemperatur er-
kundigen», sagte er.

Eine grosse Temperatur-
anzeige für das Rheinwasser bei 
der Schifflände und mehrere 
kleine entlang des Rheins bei 
den beliebten Einstiegsstellen 
werden hier nun Abhilfe schaf-
fen. «Die BKB wird diese Anzei-
gen nach Absprache mit der 
Stadt in Eigenregie aufstellen», 
sagte Mathias von Wartburg, 

Marketingleiter der BKB. Das 
Ziel sei es, die Temperaturanzei-
gen bis zum Frühling 2011 zu 
installieren. «Rechtzeitig zur 
Rheinbadesaison», versprach 
von Wartburg.

20 000 BluMEn. Der Stadt-Früh-
ling steht auch beim dritten Sie-
gerprojekt im Zentrum. Unter 
dem Motto «Basel blüht» wird 
Katja Hugenschmidt, Leiterin 
des Vereins Ökostadt Basel, im 
Frühjahr mit Freiwilligen 20 000 
Blumenzwiebeln in verschiede-
nen Strassen pflanzen.

«Wir wollen, dass auch in 
eher grauen Quartierstrassen die 
Jahreszeiten spürbar werden», 
sagte Hugenschmidt. Zum Ein-
satz kommen mehrjährige Ane-
monen, Osterglocken, Krokusse 

und Szilla. Diese Pflanzen sind 
widerstandsfähig und verbreiten 
sich schnell, so Hugenschmidt. 
«Es kann sein, dass wir an einem 
Ort 20 Blumen pflanzen und ein 
Jahr später spriessen 100 Stück», 
sagte sie weiter.

Die BKB unterstützt «Basel 
blüht» mit 6000 Franken. Laut 
eigener Aussage überzeugte die 
Jury, dass hier mit wenig finanzi-
ellen Mitteln «etwas Fantasti-
sches» entstehen kann. Noch ist 
Hugenschmidt auf der Suche 
nach Freiwilligen für die Bepflan-
zung im Winter. In erster Linie 
sollen Sozialhilfebezüger und 
Arbeitslose eingesetzt werden. 
Interessierte können sich bei 
Katja Hugenschmidt unter der 
Telefonnummer 061 301 12  91 
melden.

ideen für Basel. Lucas Girardet (l.) und Peter Gschwend werden Veloverleihstationen nach Basel bringen, Anzeigetafeln sollen über die Rheintemperatur informieren und Blumen Quartierstrassen schmücken. 
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